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Zum Neujahrstage. 


Der Name „Jeſus“ iſt Licht, Speiſe, Arznei; er leuch⸗ 
tet, wenn man ihn verkündet, er nährt, wenn man ihn betrach— 
tet, er lindert und ſalbt, wenn man ihn anruft;“ die Wahr⸗ 
heit dieſes Ausſpruchs des heil. Kirchenlehrers Bernard erkennen 
wir im Leben jedes gläubigen Chriſten. Jeſus, der Menſch ge— 
wordene Sohn Gottes, iſt durch ſeine Lehre und ſeinen Wandel 
das Licht der Welt; Jeſus giebt unſerm Geiſte die wahre und 
beſte Speiſe und nährt uns mit dem Brote des Himmels; 
Jeſus heilt alle unſere Gebrechen, da Er alle Mühſeligen zu 
ſich ruft; und Niemand kann unſere Seele retten, als nur Er 
allein. Daher kann es nur heilſam ſein, wenn wir, wie immer, 
namentlich heut dieſen beſeligenden Namen mit Freude und Ehr⸗ 
furcht ausſprechen; denn heut beſonders bedürfen wir eines feſten 
Halt: und Stützpunktes, weil der Beginn eines neuen Zeitab— 
ſchnittes uns mancherlei Fragen, Sorgen und Betrachtungen 
unabweislich nahelegt. Der gläubige Chriſt, zu ernſter Betrach— 
tung beim flüchtigen Wechſel der Zeit gemahnt, hofft und fürch⸗ 
tet, wünſcht und ſorgt, aber erhebt ſich auch feſtvertrauend auf 
Den, dem ein Name gegeben iſt, der über alle Namen geht. 
Was des Chriſten Herz bei Anrufung des allerheiligſten Namens 
„Jeſus“ am Neufahrstage belebt, das läßt ſich in drei Worte 
faſſen; des Chriſten Herz wünſcht Gutes, fürchtet Böſes, ver— 
traut feſt auf Gott. 

Des Chriſten Herz wünſcht am Neujahrstage 
Gutes. Der Menſch beſitzt ſchon von Natur den Trieb nach 
Wohlſein; er wünſcht und ſucht daher immer, was dieſem Triebe 
entſpricht; und Alles, was ihm — wirklich oder ſcheinbar — 
zufagt, betrachtet er als etwas Gutes, Er ſieht und kennt man⸗ 
cherlei derartig Gutes, was er nicht befigt, aber zu haben 
wünſcht; und er hat mancherlei Gutes, was er nicht gern ver⸗ 
lieren möchte. Dieſe Wünſche beſchaͤftigen ihn oft, zumal aber 


== 


heut, wo er fich gleichſam gedrungen fieht an die Zukunft zu 
denken, wenn er ſich ſonſt auch nur der Gegenwart überläßt. 
Sonach hat heut jeder Menſch feine Wünſche, je nach Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Herzens, das grade heut ſich mehr als ſonſt kund 
giebt. Jeder wünſcht manches Gute zu behalten und manches 
Gute zu erhalten. Die meiſten Wünſche beziehen ſich auf die 
ſogenannten zeitlichen oder irdiſchen Güter, und betreffen Ge⸗ 
ſundheit, Sinnengenuß, Reichthümer, u. dgl. Solche Wün⸗ 
ſche hegt der Menſch als Menſch; aber wir ſind Chriſten, und 
als ſolche kennen wir höhere Güter als Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und Hoffahrt des Lebens. Der gläubige Chriſt muß deshalb 
heut zunächſt denken an Gottes Ehre und der Menſchheit Heil; 
er muß wünſchen die Ausbreitung des Reiches Gottes und ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit. Mehr noch wünſcht und verlangt der gläu- 
bige katholiſche Chriſt. Er betet, daß Chriſtus der Herr, der 
da Gott iſt in Ewigkeit, ſeine heiligen Kirche auf Erden wie 


bisher ſo ferner ſchütze, ihr überall den Sieg verleihe und ihr 


die nöthige Freiheit und Selbſtſtändigkeit zukommen laſſe, 
um ungehindert ihre hohe, die ganze Welt umfaſſende Beſtim⸗ 
mung zum Heil aller Völker zu erfüllen. Das wünſcht der ka⸗ 
tholiſche Chriſt, weil ihm zur Ehre Gottes und zum Heil der 
Menſchen das Wohl feiner heil. Kirche vor Allem am Herzen liegt. 
Demgemäß wünſcht der Prieſter, als Hirt an der Spitze der 
gläubigen Heerde, daß alle ihm Anvertrauten wachſen mögen 
an Feſtigkeit und Lebendigkeit im heiligen Glauben, daß ſie gern 
hören das Wort des Heils und es bewahren im guten Herzen 


und es reiche Frucht bringen laſſen für Zeit und Ewigkeit. Auch 


die Gläubigen haben Wünſche für ihre Hirten; — moͤgen ſie alle 
allen Prieſtern Eins wünſchen, was Noth thut, — den guten 
Geiſt, den Geiſt Gottes, der allein wahren Segen bringt für 
Kirche und Staat, für Familien und Völker. — 

Des Chriſten Herz fürchtet am Neujahrstage 
Böſes. Was dem Naturtriebe des Menſchen nach Wohlſein 
entgegen iſt, das nennt er Böſes; es iſt für ihn vom Uebel. 


Und deſſen was böfe iſt oder böſe zu fein ſcheint, giebt es fo viel 
und ſo vielerlei, daß es uns überall entgegentritt, und Niemand 
ganz davon verſchont bleibt. Jeder aber wünſcht davon frei zu 
bleiben oder frei zu werden. Doch dieſer Wunſch grenzt an die 
Unmöglichkeit, denn wir wiſſen aus Erfahrung, daß Niemand 
von allem Leid verſchont bleibe; und darum fürchtet man auch 
heut, wo man nur Gutes wünſcht, das Heimgeſuchtwerden vom 
Böſen, oder das Fortbeſtehen der Uebel, unter deren Drucke 
man fchon ſeufzt. Jeder fürchtet zu be halten oder zu erhalten, 
was ihm unangenehm iſt. Die meiſten derartigen Befürchtun⸗ 
gen beziehen fich auf die fogenannten zeitlichen oder irdiſchen Lei⸗ 
den, als Krankheit, Armuth, Schmach u. dgl. Dieſe Uebel 
fürchten wir als Menſchen. Als Chriſten haben wir andere, 
wichtigere Befürchtungen; zumeiſt daß Lauheit im Glauben und 
Sittenleſigkeit im Wandel mehr noch überhand nehme, und das 
Reich des Unglaubens und der Gottloſigkeit ſich immer weiter 
ausbreite. Ueberdies fürchtet der katholiſche Chriſt, daß ſeine 
heil. Kirche wie bisher ſo ferner vielfach verkannt, und deshalb 
geſchmäht, gehaßt und verfolgt werde. Dies geſchah noch in 
allen Jahrhunderten, und zu allen Zeiten gab es einzelne Theile 
der Kirche, in denen die Gläubigen in Kerkern ſchmachteten und 
ihr Blut als heil. Märtyrer vergoſſen. Solche Bedrängniß der 
Kirche auch nur in einem Lande, auch nur an einem Orte, it 
ein Schmerz für die Gefammtheit der Gläubigen, da alle in 
theilnehmender Liebe zu einer Familie verbunden find. Der Prie⸗ 
ſter, als Wächter auf Zion und Vertreter des Glaubens, fürch— 
tet Vernachläßigung des kirchlichen Lebens, und dadurch Erkal⸗ 
ten des Glaubens und der Tugend nicht nur in ſeiner Gemeinde 
ſondern auch in weiteren Kreiſen; denn der wahre Prieſter der 
Kirche ſorgt zwar zunächſt für die ihm anvertraute Heerde, aber 
er kann gegen das Wohl und Wehe aller übrigen Glaubensbrü⸗ 
der, ja der ganzen Menſchheit nicht gleichgültig bleiben. Auch 
die Gläubigen hegen Befürchtungen für jene, die als das Licht 
auf den Leuchter geſtellt ſind; — und die gewichtigſte Sorge iſt 
wohl, daß die Geiſtlichen je vergeſſen könnten, daß ſie nicht ſich 
und der Welt, ſondern nur Gott und der Kirche angehören. — 

Des Chriſten Herz vertraut am Neujahrstage 
feſt auf Gott. Der Menſch, der Gott nicht kennt und fürch⸗ 
tet, wird beim Blick in die Zukunft leicht verwegen oder klein⸗ 
müthig. Der gläubige Chriſt entgeht beiden Sünden, er weiß 
es, daß er zu ſchwach iſt, feine Wünſche in Erfüllung zu brin⸗ 
gen, ſeine Befürchtungen zu beſeitigen; er blickt auf zu Gott 
und wirft auf Ihn all ſeine Sorge; denn er iſt feſt überzeugt, 
daß, wenn Gott für ihn iſt, Niemand ihm ſchaden koͤnne, und 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten gereichen. 
Darum vertraut er auf Gottes Schutz und Beiſtand; er weiß 
ja, daß Gott allmächtig und allgütig iſt, und daher alle ſeine 
Wünſche und Bedürfniſſe mit höchſter Weisheit befriedigen will 
und kann. Den Chriſten leitet und tröftet das Wort des Pfal- 
miſten: „habe Luſt am Herrn, fo wird er dir geben, was dein 
Herz verlangt.“ In dieſem Vertrauen geht der Chriſt gott⸗ 
ergebenen Sinnes der Zukunft entgegen, und drohen Gefahren 
und Leiden, ſo betet er: „Erlöſe uns, o Herr! von dem Uebel;“ 
aber fügt auch hinzu „doch nicht mein, ſondern Dein Wille ge⸗ 
ſchehe!“ Haſt Du beſchloſſen uns zu prüfen, uns zu züchtigen, 
ſo wollen wir deiner ſtrafenden Hand uns unterwerfen; aber 
Eins bitten wir: rette unſere Seelen! — Was uns auch treffen 
mag, Chriſtus iſt uns Licht, Speiſe und Arznei. Er iſt unſer 


Hirte; und ſelig die Heerde, ſagt der heil. Kirchenvater Ephrem, 
für die Du, o Herr! Thüre und Stab, Weide, Trank und 
Schutz biſt. Selig die Heerde, die Du der Heimſuchung wür⸗ 
digſt und mit Deiner Gegenwart erquickſt. Um in dieſem Ver⸗ 
trauen uns zu befeſtigen und in Jeſus Chriſtus unſer Heil zu 
ſuchen, hören und beachten wir die Mahnung des heil. Bern⸗ 
hard, der uns zuruft: Auf daß Du nicht verführt werdeſt vom 
Ruhme der Welt oder von den Wollüſten des Fleiſches, laß dir 
ſtatt derſelben ſüß werden Chriſtum, die Weisheit. Auf daß 
du nicht verführt werdeſt vom Geiſt des Irrthums und der Lüge, 
laß dir leuchten Chriſtum, die Wahrheit. Auf daß du in 
Widerwärtigkeiten nicht ermatteſt, laß dich ſtärken Chriſtum, 
die Kraft Gottes. 


Der Geiſt der Knechtſchaft und der Geiſt der 
Kindſchaft. 
(Zur Oktave des Weihnachtsfeſtes.) 


Wär Chriſtus tauſendmal in 
Bethlehem geboren, 
Und wär' es nicht in dir, du 
Gingeſt doch verloren! 
Angelus Sileſius. 


Es iſt Weihnachten. Wir feiern das Feſt der Geburt 
Chriſti, unſeres Heilandes. Mitten in das Dunkel der längften 
Nächte ſcheint das Licht der Welt hinein, das Licht, welches 
alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen; mitten in 
der Kälte, welche die Natur erſtarren macht, während heulend 
und ſchneidend der ſcharfe Nordwind die Lüfte durchſauſt und die 
Fluren verödet ſind, und Alles, was da Odem hat, Schutz vor 
dem Ungeſtüm, welches draußen herrſcht, ſucht, — iſt Chriſtus 
geboren, und bringt Wärme in die Herzen, welche oft noch mehr 
erſtarret find, als die Erde und ihre Fluren. Bringt er dieſe 
Wärme aber auch in jedes Herz? Ach wohl in jedes, welches 
ſich ihm öffnet, wie der Blume Kelch dem belebenden Sonnen⸗ 
ſtrahl. Verweilen wir einen Augenblick bei dieſem Gleichniße; 
vielleicht führt es uns leichter in unſern Gegenſtand ein. 


Jeſus iſt die Sonne am Horizonte unſeres innern, unſeres 
geiſtigen Lebens. — Die Sonne der Weltkörper ſteht unbeweg⸗ 
lich; ſie iſt immer da, ſie verſchwindet nicht, auch wenn ſie 
uns nicht immer ſcheint. Und warum ſendet ſie nicht der Erde 
ihre Strahlen immer? Weil die Erde ſich bewegt und ſich ab⸗ 
wendet von ihr, nicht weil fie ſich abwendet; well Wolken ihren 
Schein verhüllen. So wendet auch der Menſch ſich von Jeſus, 
der Sonne der Gerechtigkeit, weg und vergräbt ſich ſelbſt in 
Finſterniß, oder Wolken, die am Horizonte ſeines Lebens her⸗ 
aufziehen, verdecken ihm ihren Glanz; was nicht ſeine Schuld 
iſt, und ſie ihm nicht ganz entzieht. — So oft nun unſere Erde 
ſich wieder der Sonne zuwendet, ſo oft wird ſie auch von ihr er⸗ 
leuchtet, beſchienen und erwärmt, und ſo oft die Wolken ver⸗ 
ſchwinden, ſteht ſie in ihrem Glanze wieder da; und ein Raſen⸗ 


der wäre der, der aus ihrem augenblicklichen Verſchwinden auf 
ihr Nichtdaſein ſchließen wollte. Wer könnte denn nun wohl 
ſagen, daß im Dunkel der Nacht ihm wohler ſei, als am hellen 
Tage, und wenn Wolken den Himmel bedecken, er ſich glücklich 
fühle? Demnach aber wendet jeder Menſch, — der eine mehr 
der andere minder, ſich leider oftmals von der Sonne der Ge⸗ 
rechtigkeit ab; und dann verſchließet ſich ſein Herz, wie der Kelch 
der Blume, nicht fo freiwillig, als unfreiwillig, weil ihm der 
Sonne Strahl fehlt. Wenn aber dieſe Geiſterſonne wiederkehrt, 
oder vielmehr der Menſch zu ihr, ſo öffnet ſie mit geheimnißvol— 
lem Zauber, wie die Körperſonne der Blume Kelch, ſo auch das 
Menſchenherz, daß es ihre Strahlen begierig und mit Wonne 
einſaugt, und wieder aufblühet und ſich erweitert. Sehet an, 
meine Lieben, das ganze Geheimniß von dem Unglücke, welches 
in der Welt herrſcht, und von den Klagen der Menſchen und 
ihren wahren Leiden. Wolken würde es immer am Hori— 
zonte des Völker- wie des Einzellebens geben; find fie doch noth— 
wendig, um unſere Sehnſucht nach der Sonne Glanz zu fleigern, 
um uns fühlen zu laſſen, daß ohne ſie die Früchte, die unſer 
Herz ſoll tragen, nicht gedeihen und reifen können, um durch 
Regenſchauer, nämlich Trübſale, deren Wachsthum zu beför⸗ 
dern: — aber lange, bange, kalte Winternächte, wie der Welt⸗ 
menſch ſie hat, die gäbe es nicht, wenn der Menſch ſeinem Hei⸗ 
lande ſtets ſein Antlitz zuwendete, und ſeinem herrlichen Lichte, 
daß es ſein Herz geöffnet hielte, und es Tag bei ihm bliebe. 
Aber die Pflanze fol Frucht bringen, auch wenn der Erd- 
ball ſich abgewendet von den erwärmenden Strahlen des Geſtir⸗ 
nes des Tages, in jenem langen Zeitraume, den wir Winter nen⸗ 
nen. Und um dieſes zu erzielen, wird ſie künſtlich gepflegt, 
künſtliche Wärme ſoll die Natur erſetzen. — Sehet da die 
Lage eines Menſchen, welchem die ſüßen Einflüſſe der göttlichen 
Gnade fehlen. Das Geſetz allein herrſcht über ihn in feiner gan— 
zen Strenge. Die Forderungen dieſes Geſetzes ergehen an ihn, 
und er kann ſich ihnen nicht entziehen, und waget es auch nicht. 
Aber es fehlt ihm die Kraft es froh und freudig und vollkommen 
zu erfüllen, wie ſein Schöpfer es will. O welch trauriger Zu⸗ 
ſtand! — Matt und kraftlos thut er bald dieſes, bald jenes, 
aber alles halb, mit einer Art innerem Widerwillen, mit Zwang, 
nicht freiwillig, mit Anſtrengung, nicht leicht, faſt verdrießlich 
und murrend; und er glaubt Wunder was gethan zu haben, 
wenn er nur einige Tage oder Monate dieſe Sünde gemieden, 
jenes Laſter geflohen hat. — Er betet, ja, aber wie der Sklave 
ſeinen Gebieter bittet, daß er ihm die wohloerdiente Züchtigung 
ſchenke und ihm nicht Speis und Trank entziehe. Er beichtet 
allerdings, und vielleicht öfter, als mancher andere, aber wie 
ängſtlich und heimlich, und zwar nicht aus Zartheit des Gewiſ⸗ 
ſens, ſondern um ja nicht zu viel oder zu wenig zu ſagen, um 
ja recht ſubtil die wirklich begangenen ſchweren Sünden aus 
dem Pfuhl ſeines verdorbenen Herzens herauszuklauben „um ja 
nicht mit der Fackel der Wahrheit in daſſetde hineinzuleuchten, 
um es ja nicht ganz und ohne Rückhalt zu öffnen. Er beſucht 
den öffentlichen Gottesdienſt; er verſäumt ſo leicht die heilige 
Meſſe nicht, und hört die Predigten mit an; er betet das hoch⸗ 
würdigſte Gut an, und ſuchet auf ſeinen Knieen die Vergebung 
ſeiner Sünden: aber er durchdringet ſich mit dem Geiſte des 
Evangeliums nicht, der in der Predigt weht; er kennt den Geiſt 
der Hingabe, der Erbarmung, der Liebe, der Herablaſſung zu 
unſerer Bedürftigkeit nicht, die den Erlöſer bewogen hat, das 


heiligſte Meßopfer anzuordnen und noch täglich niederzuſteigen 
auf die Altäre der Kirche; den Geiſt der Demuth, der Verleug— 
nung nicht, die ihn im Sakramente erſcheinen und wohnen läßt; 
er erblickt den Heiland, den Menſchenſohn auch in dieſem Ger 
heimniſſe nicht, nur den Zürnenden Jehovah, deſſen Zorn er 
durch das Opfer ſeines Sohnes — gleichviel ob er Deſſen Sinn 
in ſein Herz aufnimmt, oder nicht — zu verſöhnen, und durch 
ſeine Andachten zu beſchwichtigen glaubt. Giebt Almoſen, und 
zittert, zu wenig, aber auch zu viel zu geben; er ißt an den 
Faſttagen kein Fleiſch, aber er labt ſich an anderen Leckerbiſſen, 
und von einem geiſtlichen Faſten hat er durchaus keinen Begriff; 
er feilſcht und marktet, wie ein Jude, mit ſeinem Gotte um je⸗ 
den Genuß und jede Lebensfreude, ob es Sünde ſei oder nicht; 
willigt größtentheils ein, mit einem von Angſt erfüllten Herzen; 
ſucht dann Entſchuldigungen vor, und findet ſich durch dieſes 
oder jenes Opfer, welches er ſich auferlegt, mit Gott ab. Der 
Gedanke an den Tod treibt Todesbläſſe auf ſeine Wangen; denn 
eine tief in ſeinem Herzen verborgene Stimme, die ihm ſagt, 
daß er Alles, nur kein Kind Gottes, und daß nur das Kind 
Erbe ſei, der Knecht aber nicht, läßt ſich oft vernehmen; dieſe 
Stimme zu betäuben, thut er manches, ja ſogar viel; aber es 
gelinget ihm nicht; weder der häufige Genuß des Sakramentes 
des Altares, welches er rein als ein mechaniſches wirkendes Mit— 
tel gebraucht, ohne Nachtmahlsdemuth und Nachtmahlsliebe zu 
dieſem Nachtmahl zu bringen, noch ſo manches gute Werk, ſo 
manche Kaſteiung, ſo manche Bußübung, zu denen er endlich 
ſchreitet, vermögen es ihn zu beruhigen. Er wird zuletzt ſogar 
ein Frömmler; aber ein Kind Gottes nicht. Das eben, was 
der Apoſtel ſagte, und was an ihm ſich bewährt: „Wer Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein!“ beunruhiget ihn fort und 
fort, wenn er dieſes Wort auch gar nicht kennen ſollte. Er 
fühlt, daß ihm etwas fehle zu ſeiner Seelen Seligkeit, weiß aber 
nicht was und wo. Denn wüßte er es fo recht, mit jener 
Erkenntniß, die das bitterſte, aber auch das heilend ſte Mittel 
iſt, — nicht wie die Heuchler, die es auch wiſſen und die Teufel, 
die da auch glauben, aber zitternd glauben — dann wäre ihm 
freilich geholfen, oder doch dem Geiſte Chriſti, welcher ein Geiſt 
der Kindſchaft iſt, der Weg zu ſeinem Herzen gebahnt. So aber 
iſt leider das, was zu ſeinem Frieden dient, vor ſeinen Augen 
verborgen. 5 

Und warum iſt ihm ſolches verborgen? das Wort des 
Herrn giebt uns Antwort auf dieſe Frage. „Wer Arges thut“ 
ſagte der Heiland zu Nikodemus (Joh. 3, 20) „der kommt nicht 
an das Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden.“ Käme 
jener, von dem wir reden, an das helle Licht, welches im Evan— 
gelio und in der Kirche ſcheint, er würde erleuchtet werden, er 
würde erkennen, was ihm fehlt; ſeine Reue, ſeine Buße würde 
eine tiefe, durchgreifende, dauernde ſein, und ſolche Reue, ſolchi 
Buße, ſolch Gefühl feines Elendes, ſolche göttliche Traurigkeet 
würde einen eben jo tiefen Liebesſchmerz in feiner Bruſt entzün⸗ 
den, und in und mit ſolchem Schmerze würde der Geiſt ſeines 
Gottes, würde Chriſti Geiſt, der Geiſt der Kindſchaft in ſein 
Herz einziehen. So aber ach! er gleichet leider fo vielen 
unter uns; er legt ſeine Hand an den Pflug und ſiehet hinter ſich. 
Er hat nicht wie Hiob einen Bund mit ſeinen Augen gemacht, 
daß fie nichts Böſes ſchauen ſollten, ſondern er ftehet leider mit 
der Sünde in einem geheimen Bunde. Er will ihr die⸗ 
nen ſo viel irgend möglich iſt, und Gott u fo viel uns 
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umgänglich nöthig iſt. Er will es weder mit Gott noch 
mit dem Teufel verderben; er will dieſes Leben genießen, und 
das Zukünftige nicht verlieren; er handelt mit Gott um den 
Preis ſeiner Seligkeit, und weil ihm jeder faſt zu hoch ſcheint, 
ſo ſcheut er ſich nicht, ſeine Waaren, die er in den Tauſch ge— 
ben will, auch die ſchlechteſte, ungeheuer hoch anzuſchlagen. 
Wohl aber ſcheut er ſich an das Licht zu kommen, weil dieſe 
Waaren dort beſehen und ihm gezeigt werden könnte, wie es 
nur Halbgold iſt, was er für ächtes anbietet; an dieſes Licht 
zu kommen ſcheut er ſich, welches ihn erleuchten und erwärmen 
und entzünden muß, wenn er ein Kind Gottes werden, den 
Geiſt der Kindſchaft empfangen fol. — Alſo auch hier, wie 
überall, iſt es nicht die Schuld der Gnade, wenn wir dieſen 
Geiſt nicht empfangen; ſo wenig es die Schuld der Sonne iſt, 
wenn ſie auf die Erde nicht ſcheint, weil dieſe ſich abwendet von 
ihr, oder wenn die Pflanze — unſer beſſeres Ich — gezwungen 
iſt, in den engen Räumen eines Treibhauſes zu verweilen und 
in demſelben zu verkrüppeln, weil die Erde ſelbſt, der ſie ange⸗ 
hört, ſich in einer Stellung befindet, die des Sonnenſtrahls ſonſt 
ſo ſegensreichen Einfluß lähmt. — b 
Ein ganz anderes aber iſt es mit einem ſolchen Menſchen, 
welcher wahrhaft wiedergeboren und ein Kind Gottes ge— 
worden iſt. Auch er beobachtet das Geſetz, welches, wie der 
Apoſtel ſagt, „ein Zuchtmeiſter auf Chriſtus und gut, heilſam 
und von Gott gegeben iſt“ und er hält es gewiß bei weitem 
ſtrenger, als jener es hält. Aber er beobachtet es, nicht als 
unter ihm ſtehend, wie der niedrige Unterthan, welcher vor 
demſelben erſchrickt, ſondern wie der Fürſtenſohn ſelbſt, der es 
vielleicht ungeſtraft verletzen könnnte; ſich ihm aber freiwillig 
unterwirft; aus eigenem Antriebe, weil es ihm Freude macht, 
es zu beobachten. f 
(Beſchluß im nächften Blatt.) 


Bücher⸗ Anzeige. 


Die Herrlichkeit der Kirche in ihren Mifftonen ſeit der großen Glau⸗ 
bensſpaltung. Eine allgemeine Geſchichte der kathol. Miſſtonen 
in den letzten drei Jahrhunderten. Von Dr. Patricius Witt⸗ 
mann. Erſter Band. Mit einem Vorwort von Dr. Ferd. Herbſt. 
Augsburg, 1841. Druck und Verlag der Karl Kollmann'ſchen 
Buchhandlung. Preiß 2 Rthlr. 


Das große Werk der Glaubensverbreitung durch apoſtoliſche 
Miſſtonen iſt in unſern Tagen zu ſo kräftig ſchönem Leben erwacht, 
und findet, von dem Oberhaupt der Kirche geſchützt und dringend 
empfohlen, ſo allgemeine Theilnahme, daß es die Aufmerkſamkeit 
der Volker in Anſpruch nimmt und der Kirche Chriſti reichen Segen 
verheißt. Unter dieſen Umſtänden iſt eine umfaſſende Geſchichte der 
katholiſchen Miſſtonen ein wirkliches Bedürfniß geworden, an deſſen 
Befriedigung mehrſeitig gedacht wurde. Aber während, wie Referent. 
bekannt iſt, Andere noch mit Vorarbeiten beſchäftigt find, erſcheint 
bereits oben genanntes Werk, das ſeinem Zwecke entſpricht und den 
Wünſchen Vieler entgegen kommt. Mit lebendigem Intereſſe hat 


Referent es zur Hand genommen und geleſen, und beeilt ſich die 
Freunde der Miſſionen darauf aufmerkſam zu machen. Es iſt mit 
unverkennbarer Vorliebe für den erhabenen Gegenſtand bearbeitet; mit 
Eifer ſind die Quellen benützt, und das Ergebniß ſorgſamen Fleißes 
iſt mit jugendlicher Begeiſterung eben ſo anſprechend als erbauend 
dargeſtellt. Der vorliegende erſte Theil handelt von den Miſſionen 
unter den Wilden, und zwar 1) in Suͤdamerika, wobei zuerſt die 
denkwürdige Miſſion der Jeſuiten in Paraguay beſchrieben wird. 2) 
unter den Heiden und Muhamedanern in Afrika. 3) auf den Inſel⸗ 
Gruppen der Philippinen, Marianen und Karolinen. 4) unter den 
Wilden Oceaniens. — Mit Recht ſagt Herr Dr. Herbſt im Vorwort, 
daß der Leſer in dieſem Buche ein Bild der kathol. Miſſionsthätigkeit 
erhalte, das zugleich mi aller Begeiſterung für die Herrlichkeit der 
Kirche gezeichnet iſt. 


Kirchliche Nachrichten. 


Von der böhmiſchen Grenze, im Dezember. Nachdem 
ich kürzlich in öffentlichen Blättern geleſen, wie man Böhmen als 
das Land der Unwiſſenheit verſchreit, ja wie ein gewiſſer Balitzki in 
demſelben nur Dummheit und Aberglaube herrſchen laſſen will, kann 
ich mich nicht enthalten zur Ehrenrettung meines Vaterlandes einige 
geſchichtliche Notizen zu veröffentlichen. Ich will nur in einem 
Beiſpiele zeigen, wie ſorgfältig man in Böhmen ſchon vor 40 Jahren 
die Jugend unterrichtete, und die Folgerungen werden ſich von felbft 
daraus ergeben. Ich gebe Thatſachen aus meinem Leben, und kann, 
was ich berichte, vollſtändig verbürgen. 

In Böhmen im L. Kreiſe in M. der Herrſchaft K. gehörig im 
Jahre 1779 geboren, beſuchte ich die Schule meines Geburtsortes, 
in welcher durch alle Klaſſen während des ganzen Jahres Vormittags 
von 8 bis 11, und Nachmittags von 1 bis 4 Uhr, alſo täglich 6 
Stunden, Unterricht ertheilt wurde. Der Ortsgeiſtliche, Lvealiſt H. 
beſuchte als Religionslehrer alle Wochen 2 Mal die Schule. Mitt⸗ 
wochs lehrte er eine Stunde lang bibliſche Geſchichte, und das Vor⸗ 
getragene wurde am nächſten Mittwoch repetirt und katechetiſch durch⸗ 
gefragt, ehe die Erzählung fortgeſetzt wurde. Als er mit derſelben zu 
Ende war, erzählte er uns Salzmanns moraliſche Geſchichten nach 
eigener Bearbeitung und katechiſirte ſtets darüber. Am Freitage Nach⸗ 
mittag erklärte er, nach Paniczek, das Evangelium des nächſten 
Sonntags katechetiſch, nahm dann Kreide und ſchrieb den heraus 
katechiſirten Inhalt, und eben jo eine Glaubens- und Sittenlehre auf 
die große Schultafel, ließ ſie uns mehrere Male durchſagen, und 
dann mußten wir fie zuerſt auf die Schiefertafel, und wenn fe durch 
den Lehrer öffentlich corrigirt worden, Sonnabends in eigene Hefte 
eintragen. Dabei unterrichtete er uns ſtets auch über die vorkommen⸗ 
den Kirchen-Ceremonien und Gebräuche. Sonntags war Chriſten⸗ 
lehre, in welcher ſowohl über die Glaubenslehre als auch über die 
kürzlich beſprochenen Erklärungen katechiſirt wurde, und zwar nach 
Galura's Methode, die damals ganz allgemein gebräuchlich war. 
Wenn ich daher Galura's Religionsunterricht leſe, ſo finde ich einen 
alten Bekannten aus meinen Schuljahren. 

In den Elementar⸗Gegenſtänden war der Unterricht für das 
Bedürfniß genügend, und im Rechnen beſonders wurden wir in allen 


Arten des bürgerlichen Rechnens tüchtig geübt. Als Religions-Ge⸗ 
ſänge hatten wir damals einen Auszug aus dem Breslauer Franz'ſchen 
Geſangbuche; als Uebung im Geſange war das Geſangbuch vom 
Mädchenlehrer Stiasny in Prag eingeführt; gewiß das Erſte feiner 
Art und Muſter und Vorgänger aller übrigen Schulgeſangbücher, die 
ich alle erſt ſpäter nach jenem Muſter entſtehen ſah. Unſer Katechis⸗ 
musbuch, ein Compendium von 331 Seiten, das fleißig geleſen und 
bearbeitet wurde, enthielt folgende Abtheilungen; 

5 1) die allgemeinſten und weſentlichſten Lehren der chriſt- kathol. 

eligion. 

2) Der Katechismus mit Beweisſtellen; worin in 5 Haupt⸗ 
ſtücken das Weſentliche deſſen gegeben war, was ſich in Galuras 
Katecheſen findet. 

3) Bibliſche Geſchichte. Ein kurzer Auszug aus dem alten, 
und ein weitläuftiger aus dem neuen Teſtamente. 

4) Die chriſtliche Sittenlehre, faſt ganz ſo, wie ſie der Prälat 
Felbiger in einem eigenen Heftchen für Schleſien herausgab. 

5) Einleitung in die Kenntniß der Gründe der Religion. 
(Vom Daſein Gottes, von der Religion, von der Offen barung, von 
der Bibel ꝛc. ꝛc.) f 

Vor dem Schulbeſuche des Geiftlichen als Reviſor waren wir 
keinen Tag und keine Stunde ſicher, und wenn er kam, wohnte er 
dem Unterrichte als aufmerkſamer Beobachter bei. Ueberhaupt war 
er ein hellſehender, ernſter Moraliſt, ohne abſchreckend zu ſein; denn 
wir freuten uns immer auf feine Geſchichts-Erzählung. Außer der 
Schule war er gleichſam unſer Schutzgeiſt, ſo daß er uns der: „Ueber⸗ 
all und Nirgends“ zu ſein ſchien. Zur Zeit des Heimgehns aus der 
Schule ging er hinter dem Dorfe ſpazieren, und traf entweder mit 
uns unvermuthet zuſammen, oder gab des anderen Tages unerwartet 
eine Rüge über irgend bemerkte Ungezogenheiten, und ließ dann 

gröbere Vergehen wohl auch beſtrafen; jedoch kam dieſes äußerſt ſelten 
vor, weil er Unarten ſchon in ihrem Keime rügte und daher größere 
kaum aufkommen konnten. Ueberraſchte er uns bei unſeren Spielen, 
und waren ſie anſtändig, ſo blieb er ein wenig dabei ſtehen, befragte 
uns darüber, ſuchte irgend einen moraliſchen Wink daran zu knüpfen, 
und ging weiter. Er war ein vorzüglicher Katech et, und wußte durch 
Fragen und Antworten die Kinder zu deutlichen zuſammenhängenden 
Begriffen über die Glaubenslehre und deren Erklärungen zu bringen. 

Ebenſo ernſt wurde es mit dem Beichtunterrichte, welcher durch 
drei Jahre dauerte, genommen. Vom Beginn der Faſte bis Pfing⸗ 
ſten wurde faſt täglich Catechiſation mit uns gehalten. Im erſten 
Jahre durften die fähig Befundenen nur zur Beichte gehen; im zweiten 
Jahre auch mit zur heil. Communion, jedoch ohne Entlaſſung aus 
der Schule, denn dieſe erfolgte erft im dritten Jahre nach der zweiten 
Communion. 

Für die gute Beſchaffenheit der Schulen bürgten die öffentlichen 
Schul⸗Reviſtonen, welche in folgender Art ſtattfanden: der Geiſt⸗ 
liche veranlaßte alljährlich nach Oſtern eine Schulprüfung in allen 
Zweigen des Unterrichts, mit Declamation und andern beigegebenen 

Formen. — Außerdem war alle Jahre Kirchen- Viſitation des Kreis⸗ 
Vicarius (Erzprieſters oder geiſtl. Commiſſars) bei welcher jedesmal 
in der Kirche eine weitläuftige und gründlich ſtrenge Prüfung über 
die Religion gehalten wurde. Ein beſonders angeſtellter Kreis⸗Schul⸗ 
Commiſſarius, zugleich Schulrath beim Kreis-Amte in L. Herr K., 
reiſete den größten Theil des Jahres hludurch von Schule zu Schule, 
um Reviſton über alle Zweige des Elementar-Unterrichts zu halten. 

Vorzüglich wichtig war die Bifchöfliche Schul⸗Reviſion, zumal 
der Biſchof ſelbſt ein tüchtiger Pädagoge war. Der berühmte Prälat 


5 


Felbiger aus Sagan, mit Erlaubniß des großen Königs Friedrich 
nach Wien berufen, bearbeitete dort mit einer Anzahl Gelehrten 
Plan und Materie zum Elementar-Unterrichte. Ein gelehrter Geiſt⸗ 
licher, Ferdinand Kindermann, war dabei werkthaͤtig und eignete ſich 
die verbeſſerte Lehrart an. In Folge deſſen wurde ihm das Prädieat 
von Schulſtein Allerhöchſten Orts beigelegt, und er zum Biſchof von 
L. ernannt. In dieſer Würde hielt er bald nach ſeinem Antritte eine 
Kirchen⸗ und Schulen⸗Viſitation in Begleitung einiger Geiſtlichen als 
Aſſiſtenten. Nachdem er in der Kirche dem Volke den hl. Segen ge⸗ 
geben und die Kirchen-Reviſion gehalten hatte, mußten wir Schul⸗ 
kinder vortreten und Se. Biſchöfliche Gnaden katechiſirten mit uns 
ausführlich über die Religionslehren. Ich weiß mich heut, 62 Jahre 
alt, noch der ſpeziellen Fragen zu erinnern, welche Hochderſelbe an 
uns ſtellte. Seine Aſſiſtenten ſtanden hinter demſelben als Zeugen. 
Darauf gingen wir in Prozeſſion in die Schule und der hochw. Bi⸗ 
ſchof begab ſich mit Begleitung in die anſtoßende Wohnung des Geiſt⸗ 
lichen zur Reviſion. Allein ſogleich kamen zwei ſeiner Aſſiſtenten in 
die Schule, nahmen mit uns die meiſten Zweige des Elementar⸗ 
Unterrichts vor, und ließen ſich unſere Probeſchriften deſſelben Mo⸗ 
nats geben. Nach ſchneller Durchſicht wurde jedem Schüler die 
ſeinige zurück gegeben; nun dictirte einer der Herren Geiſtlichen einen 
kurzen Satz, den wir auf die Kehrſeite der Probeſchrift ſchreiben 
mußten, um auch augenblickliche Proben unſerer Orthographie ıc. zu 
ſehen, welche dieſe Herren alsdann mit fich nahmen. Hierauf ver⸗ 
theilten ſie unter die beften Schüler Bücher als Prämien des Fleißes. 
Ich ſelbſt war unter den Glücklichen, und erhielt ein Buch „über 
Seidenbau“. In ſolcher Art beſtand ſchon damals die Schul- Auf⸗ 
ſicht unter der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit, von beiden im 
Einverſtändniß und Verein gepflegt. Bald nach dieſer Reviſtons⸗ 


Reiſe trat Sr. Biſchöfl. Gnaden die Firmungs-Reiſe durch die Diö⸗ 


eeſe an. Mittelſt Currende wurde der Tag und Ort lange vorher vers 
kündiget und den Geiſtlichen anbefohlen, alle jungen Leute, welche 
die Firmung empfangen wollten, zuvor in Unterricht zu nehmen, und 
mit ihnen beſondere Katecheſen über die Religion zu halten, damit, 
wenn ja irgend Anfragen geſchehen, die Firmlinge nicht eben abge⸗ 
wieſen werden müßten. Kinder wurden gar nicht zugelaſſen. Jeder 
Firmling mußte ein kleines Billet in der Hand halten, auf welchem 
der Taufe und Firm-Name verzeichnet war, Unmittelbar vor dem 
Biſchofe ging ein Geiſtlicher, welcher dieſe Zettel abnahm und dem 
Biſchofe den darauf ſtehenden Firm-Namen proclamirte. Dieſe Zet⸗ 
tel gaben zugleich den Ausweis, wie viele gefirmt worden waren. 
Noch weiß ich recht gut, daß der Ortsgeiſtliche, nachdem er durch 
mehrere Jahre Erklärungen der Sonn- und Feſt⸗Evangelien und Epi⸗ 
ſteln auf der Kanzel vorgetragen hatte, durch ein Jahr lang die Glau— 
bens⸗ und Sittenlehren ſpeziell und weitläuftig erklärte, nach Ord⸗ 
nung des gewöhnlichen Katechismus. So ſtand es damals um 
den Jugendunterricht im ganzen L. Kreiſe; ſo aber auch in der ganzen 
Leitmeritzer Diöceſe, fo in den übrigen Kreiſen und Dibceſen meines 
lieben Vaterlandes. N * 

Wie es jetzt um das Schulweſen in Böhmen beſchaffen ſei, weiß 
ich zwar nicht aus eigener Anſchauung, da ich noch in meiner Ju⸗ 
gend durch Familienverhältniſſe ins Ausland verfegt wurde; aber aus 
beglaubigten directen Nachrichten iſt mir bekannt, daß der Beicht⸗ 
unterricht noch in derſelben Weiſe mit Gründlichkeit ertheilt wird 
und die Kinderkommunion mit zweckmäßigen Feierlichkeiten ſtattfindet; 
— daß das Elementarſchulweſen nicht zurückgegangen, ſondern zeit- 
gemäß fortgeſchritten; — daß die ſonntägigen Wiederholungsſtunden 
fortbeſtehen und regelmäßig von den Geiſtlichen abgehalten werden; 


Daß alle Brautleute durch 6 Wochen lang einen beſonderen Religions⸗ 
unterricht empfangen, und im Falle ſie wegen Nachläßigkeit in den 
Schuljahren nicht alle erforderlichen Kenntniſſe in der Religion be⸗ 
ſitzen, wird der Unterricht noch länger fortgeſetzt und Aufgebot und 
Trauung aufgeſchoben, bis fte Alles nachgeholt haben. 5 
Vor vierzig Jahren war das Oeſterreichiſche Schul⸗Erziehungs⸗ 
ſyſtem in ſo gutem Rufe, daß der Königl. Preuß. Schulrath und 
Prälat Skeyde in die Kaiſerlichen Staaten geſendet wurde, um jenes 
Syſtem in feinem ganzen Umfange, ſowohl in den höheren als in 
den Elementar-Schulen genau kennen zu lernen, und dann bei der 
Organiſation des kathol. Schulweſens in Schleſien ſoviel als möglich 
u berückſichtigen. ; 
. 11 10 ſpöter meinen Geburtsort einſt beſuchte, traf ich meine 
ehemaligen Schulkammeraden als tüchtige und angeſehene Induſtrie⸗ 
männer an, und was ſie waren, das waren ſie durch eigne Kraft ge⸗ 
worden. Zwei Söhne eines armen Spinnrädelmachers hatten ſich 
durch ihren Fleiß, durch ihre Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit ſo empor⸗ 
geſchwungen, daß ſie zwei Baumwollſpinn⸗Maſchinen erbauten, deren 
jede täglich einen halben Zentner Baumwolle ſpann, und eine Anzahl 
Perſonen beſchäftiget undnährte. Bald darauf gelang daſſelbe Unter⸗ 
nehmen einem ehemals armen Tiſchlergeſellen, und nach dieſem eben 
ſo einem meiner Verwandten, der neben der Direktion der Fabrik 
noch zugleich aus eigenem Triebe große Feuerſpritzen bauen lernte und 
deren ſchon eine große Zahl für die Umgegend verfertigt hatte. Man 
reiſe in jener Gegend umher und überzeuge ſich ſelbſt, welch erhöhter 
Induſtrie- und Kunſtbetrieb ſich weit und breit kund giebt. Das iſt 
doch wohl ein Beweis von einem guten Schulunterrichte, und von 
nichts weniger als allgemein vetnachläßigter Bildung und allgemein 
herrſchender Verdummung und Finſterniß. a 
Zum Schluße berufe ich mich noch auf das Zeugniß einiger be⸗ 
kannten ſchleſiſchen Geiſtlichen und Pädagogen katholiſcher und prote⸗ 
ſtantiſcher Confeſſion, welche Böhmen beſucht und das in neueſter 
Zeit in der Hauptſtadt Prag und den Provinzialſtädten blühende Schul⸗ 
weſen durch eigne nähere Prüfung kennen gelernt haben. Einſtimmig 
ſprechen ſie ſich ſehr rühmend darüber aus, und meinen wohl, daß 
namentlich der Stand der Normal-, Real- und Elementarſchulen in 
Böhmen unverkennbar zeige, wie man dort, ohne viel Aufhebens zu 
machen, in mancher Beziehung weiter gelangt ſei, als in andern 
Ländern. N 
Auch für das Aeußere der Schulen geſchieht dort viel. Man 
trifft nicht nur in Prag, ſondern ſelbſt in kleinen Provinzialſtädten 
und ſogar in Dörfern jo ſchöne und geräumige ganz neu und majftv 
gebaute Schulhäuſer an, wie deren Schleſien wenige, und Breslau 
faft gar keins aufzuweiſen hat. Selbſt Klein⸗Kinder-Bewahranſtalten 
ſind vorhanden, und eben ſo zweckmäßig eingerichtet als mit tüchtigen 
Lehrern verſehen. Auch die ganze Organiſation der Beaufſichtigung 
des Schulweſens iſt vortrefflich. Man gehe nur hin und überzeuge 
ſich durch eine ruhige vorurtheilsfreie Prüfung. — Wenn nun aber 
in einem Lande feit mehr denn 40 — 50 Jahren das Volksſchulweſen 
nach dem Urtheile ſachkundiger Pädagogen trefflich eingerichtet iſt, fo 
müßte, wäre das Volk dort im Allgemeinen noch in Aberglauben 
und Unwiſſenheit verſunken, das geſammte Schulweſen nichts 
taugen, und namentlich nicht im Stande ſein, die Bildung der Völker 
zu bewirken. Doch einen ſolchen Ausſpruch wird kein Vernünftiger 
wagen. 


Coblenz, vom 23. Dezbr. Der hochw. Herr Biſchof von 
Geiſſel iſt vorgeſtern Mittag mit dem feſtlich geflaggten Dampfſchiff 


„Graf von Paris“ unter dem Donner der Schiffsböller hier einge⸗ 
troffen und im Gaſthof zum Trier'ſchen Hof abgeſtiegen. 

Geſtern reiſte der hochw. Biſchof nach Münſter zum hochw. Hr. 
Erzbiſchof, von wo er ſich nach Berlin begeben wird, um den Homa⸗ 
gialeid zu leiſten. Hierauf kommt er nach Köln, und wird im An⸗ 
fange des neuen Jahres die Verwaltung feines neuen Amtes uͤberneh⸗ 
men, nachdem vorher die betreffenden päpftlichen Breve und Königlichen 
Erlaſſe werden publicirt worden fein. Das neue Jahr wird uns alſo 
den erſehnten Frieden bringen, und alle wahrhaft Friedliebenden wer⸗ 
den Gott loben und dankbar die Anordnung aufnehmen, welche der 
friedliebende Geiſt Sr. Heiligkeit und Sr. Majeſtät getroffen hat. 
Wer mit dieſen Anordnungen unzufrieden ſein ſollte, würde eben 
fo. als Feind der Kirche wie des Staats betrachtet werden müſſen. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 24. Dezbr. Ihre Majeſtät unſere Allergnädigſte 
Königin haben in landesmütterlicher Liebe geruht, den beiden hieſigen 
Jungfrauens Klöftern zum heiligen Weihnachtsfeſte die beglückendſte 
Freude zu bereiten, indem Allerhöchſtdieſelben mittelſt gnädigſtem 
Handſchreiben vom 16. Dezbr. d. J. der Frau Oberin ver Elifabe: 
thinerinnen fo wie der Frau Oberin der Urſulineriunen ein großes, 
koſtbares, ſilbernes Kruzifür huldvollſt überſendeten. Beide hohe 
Gnadengeſchenke wurden am 23. d. M. den aufs Freudigſte überraſch⸗ 
ten und beglückten Empfängerinnen eingehändigt. Es gereicht uns 
zum größten Vergnügen, die beiden Allerhöchſten Handſchreiben nach⸗ 
ſtehend mittheilen zu können. 

„Ich überſchicke Ihnen hiebei ein ſilbernes Cruzifir als ein 
„Zeichen der Erinnerung des bei Meiner letzten Anweſenheit in 
„Breslau Ihrem Kloſter abgeſtatteten Beſuches, deſſen Ich Mich 
„mit Vergnügen erinnere. Ich verbleibe Ihre wohlgeneigte 


Eliſabeth. 
Charlottenburg, den 16. Dezember 1841. 
„An die Frau Oberin des Kloſters der heil. Urſula in Breslau.“ 


„Empfangen Sie beikommendes ſilbernes Kruzifie als ein 
„Zeichen der Erinnerung an Meinen letzten Beſuch in Ihrem Klo— 
ſter, deſſen Ich gern eingedenk geweſen bin. Ich verbleibe 


Ihre wohlgeneigte 
Eliſabeth. 


Charlottenburg, den 16. Dezember 1841. 
„An die Frau Oberin des Kloſters der heil. Eliſabeth in Breslau.“ 


Zu gleicher Zeit empfing die Frau Oberin des Urſuliner⸗Kloſters 
von dem Königl. Legationsrath, Sekretair J. M. Herrn Saſſe, ein 
Schreiben dom 18. d. M., mittelſt welchem derſelbe im Auftrage 
Ihrer Majeſtät eine goldene Broche überſendete für die junge Dame 
der Anſtalt, welche Allerhöchſtdieſelbe angeredet und ein Gedicht über⸗ 
reicht hat. Die in ſolcher Art begnadigte Penſionärin des Erzie⸗ 
hungs⸗Inſtituts des Kloſters iſt Clotilde Freiin von Hundt. 


* 


Breslau, den 18. Dezbr. Wie denn in dieſem leidenvollen 
Daſein das Gute und Edle immer zur rechten Zeit bekannt wird, um 
den Beſſeren zu erfreuen, ſo wird wohl auch die nachſtehende, wenn 
auch etwas ſpät kommende, Nachricht gewiß vielfache und hohe Freude 
bereiten. Wie ſegensreich bereits die kurze Regierungszeit unſeres 
allgeliebten Monarchen geworden, und wie ſeine Spur überall Werke 
des Wohlwollens und der Güte bezeichnen — das haben öffentliche 
Schriften zur Genüge ſchon in der Welt verbreitet. Jetzt verkünden 
auch laute Segenswünſche, begleitet mit Thränen dankbarer Rührung, 
Seine ſo kurze, faſt auf wenige Stunden beſchränkte, Anweſenheit 
in Camenz bei Frankenſtein. Es war am 23. Septbr., als der lieb⸗ 
reiche Landesvater in die daſige herrliche Pfarrkirche trat, und mit dem 
Auge des Kenners, das durch frommen Sinn geſchärft und veredelt 
wird, ſogleich erkannte, was Noth thut. Auf Allerhöchſt Ihren 
Befehl ſoll ein Glockenthurm auf dem Dachſtuhl errichtet, ſollen die 
Fenſter der Kirche im gothiſchen Bauſthyle hergeſtellt, und das herr⸗ 
liche Schnitzwerk des prächtigen Hochaltares zur beſſern Conſervirung 
mit Oel getränkt werden. Ungern verſagen wir uns die Freude, über 
das letztere höchſt Erfreuliche den gutgeſinnten Leſern noch nicht berich⸗ 
ten zu dürfen; doch hoffen wir bald dazu ermächtiget zu werden, und 
verſichern, daß Tauſende der Umgegend eifriger noch für ihren Lan⸗ 
desvater beten, weil er auch ihre religiöſen Bedürfniſſe ſo liebreich 
berückſichtiget. 


Breslau, 29. Dezbr. Der durch feine im Allerhöchſten Auf⸗ 
trage vollzogene Miſſton nach Rom berühmt und um das große Werk 
des Kirchenfriedens verdient gewordene Obriſt und Flügel-Adjutant 
Sr. Majeſtät, Herr Graf Brühl, war während der Weihnachts⸗ 
Feſttage zu einem Beſuche ſeiner Familie hier anweſend, iſt aber heut 
wieder nach Berlin zurückgekehrt. 


Aus Oberſchleſien. Bei meiner letzten Anweſenheit in 
Breslau hatte ich Gelegenhert, im Nachlaſſe des verftorbenen Maler 
Höcker sen. „eine Kreuzabnahme bei Fackelbeleuchtung“ in Querfor⸗ 
mat und auf Leinwand in Oel gemalt, zu ſehen. Das Bild hat 
vielleicht die Breite von 1 ½ Elle und eine verhältnißmäßige Höhe, 
und würde gar wohl in einer Kirche den gewünſchten Eindruck machen. 
Vielleicht faͤnde Einer meiner hochwürdigen Herrn Amtsbrüder ſich 
veranlaßt, deßhalb mit den Erben zu unterhandeln, welche das Bild 
um einen civilen Preis abzulaſſen beabſichtigen. 


Stein au a. d. O. Der 19. December war für die hieſige 
katholiſche Gemeinde ein Tag, von dem in Wahrheit mit dem Pſal⸗ 
miſten geſagt werden kann, daß der Herr ihn gemacht; denn an dem— 
ſelben wurde die lang erſehnte und bereits angedeutete Einweihung der 
hier neu erbauten kathol. Kirche von dem Hochwürdigen Domkapi⸗ 
tular Herrn Profeſſor Dr. Ritter vollzogen. 


Früh um 8 Uhr verkündete das Glockengeläut bei der Kirche den 
Anfang der erhabenen Feierlichkeit und eine große Volksmenge aus 
der Nähe und Ferne ſtrömte in die evangeliſche Pfarrkirche, welche 
ſeit 9 Jahren der kathol. Gemeinde zum Simultan-Gottesdienſte 
wohlwollend gewährt worden war. Nachdem auch der Hochw. Herr 
Domkapitular, die katholiſche und ev. Geiſtlichkeit, der Königliche 
Regierungs-Commiſſarius Herr Regierungs-Rath von Daum, der 
Königliche Kreis-Landrath Herr Freiherr von Wechmar, der Königl. 
Departements-Bau⸗Inſpector Herr Rimann, wie die ſämmtlichen 
königlichen und ſtädtiſchen Local-Behörden daſelbſt ſich verſammelt 


hatten, hielt der Ortsgeiſtliche über den Text: „Ich bin hocherfreut 
ob deſſen, was zu mir geſagt worden ift: laſſet uns eingehen in das 
Haus des Herrn“ Pſalm 124, 1. eine kurze Dankrede. 

Hierauf bewegte ſich der Zug in beſter Ordnung bei Geſang und 
Inſtrumental-Muſtk der kathol. Kirche zu, und an ihren Pforten an- 
gekommen, begann der heilige Akt der Weihe. Einen beſonders er= 
greifenden Moment bildete die Uebergabe der Kirchenſchlüſſel, welche 
auf einem weißen Kiffen liegend von dem Herrn Regierungs-Com⸗ 
miſſarius Namens des hohen Patrons unter einer gemüthvollen Anz 
rede dem Hochwürdigen Herrn Celebranten überreicht und von Hochs 
demſelben Namens des Biſchofs unter einer herzlichen Dankerwie⸗ 
derung übernommen wurden. 

Nach Vollendung der inneren Weihe wurden die Pforten des 
bräutlich geſchmückten Gotteshauſes dem Publico geöffnet und es bes 
gann das Predigtlied. Herr Spiritual des Alumnats und Bisthums⸗ 
Capitular⸗Vicariat-Amtsrath Jander beſtieg hierauf die Kanzel und 
hielt über den Tert: Offenbarung Joh. 21, 3. eine dem Feſte ent⸗ 
ſprechende, tief ergreifende Predigt. Das Hochamt, welches der 
Hochwürdige Herr Domkapitular celebrirte, ſchloß nach Abſingung 
des Liedes: „Großer Gott! wir loben dich“ mit Ertheilung des hei⸗ 
ligen Segens, und nur Wenige dürften ohne tiefe Rührung den freund⸗ 
lichen Tempel des Herrn verlaſſen haben. 

Für ein Feſtmahl, welches 31 Gäſte in froher Stimmung ver⸗ 
einigte, hatte unter obwaltenden Umſtänden der Hochwürdige Herr 
Domkapitular hochgeneigteſt Sorge getragen. Die ausgebrachten 
Toaſte — der erſte auf das Wohl Seiner Majeſtät des ge⸗ 
liebten Landesvaters — athmeten nur einen für Kirche und Staat 
Segen bringenden Geiſt. Dank dem Hochwürdigen Gönner, deſſen 
freundliche Güte uns dieſes ſchöne und unvergeßliche Feſt bereitet hat. 
Dank dem hohen Patrone, deſſen Fürſorge die Kirche ins Daſein ges 
rufen. Dank den nahen und entfernten Wohlthätern, deren edler 
Sinn dem Gotteshauſe eine würdige Ausſtattung verliehen. W. 


Todesfall. 


Den 18. Dezbr. ſtarb der Schullehrer und Organiſt Auguſt 
Pritſch in Waltersdorf, Kr. Sprottau, an der Luftröhrenſchwind 
ſucht im 37 ſten Lebensjahre. | 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 13. Dezbr. Der Pfarrer Anton Peterknecht in Schla⸗ 
wentzütz, als Aetuarius Circuli des Ujeſter Archipresbyterats. Den 
15. d. M. Der bish. Kapellan Onuphrius Steckel in Sodow, als 
Schloßkapellan und Fundatiſt in Kofchentin, Kr. Lublinitz. Den 
18. d. M. Der Pfarrer Bernard Bernhardt in Ullersdorf, als Ak⸗ 
tuarius Cirkuli des Liebenthaler Archipresbyterats. Den 21. d. M. 
Der Weltpr. Eduard Frank, als Kapellan in Groß-Rozmierz, Kr. 
Groß⸗Strehlitz. 


b. Im Schulſtande. 


Den 18. Dezbr. Der Kandid. Auguſt Zimmermann, als Ad⸗ 
juvant in Groß⸗Neudorf, Neiſſer Kr. — Der bish. Adjuv. Amand 
Lux daſ. als 2ter Adjuv. in Neuland, deſſelben Kr. Den 22. d. M. 
Der Kandid. Joh. Bujack, als Adjuv. in Krzizanowitz, Kr. Ratibor. 


Miscellen. 


Die Sünde wider den heiligen Geiſt. 


Der Herr ſagt: „wer wider den heiligen Geist ſündigt, dem kann 
es weder in dieſem noch in jenem Leben vergeben werden.“ Dieſe 
Worte erfüllen viele, ſelbſt redliche Gemüther mit großer Bangigkeit. 
Dieſen zum Troſte ſagt der heilige Auguſtin: Nur die, welche bis 
zum Tode unbußfertig find, fündigen wider den heiligen Geiſt; denn 
der heilige Geiſt iſt die Liebe der Gottheit, iſt die Liebe des Erzeugers 
und der erzeugten Wahrheit, und dieſer verleihet uns ſeine Gnade als 
ein Unterpfand Seiner ſelbſt. Wer alſo fündigt, und kein Belieben 
trägt, die Gnade des heiligen Geiſtes wiederzugewinnen; wer ſich nie 
darüber bekümmert, ob er von dem geliebt werde, der lauter Liebe iſt; 
wer nicht nach dem zielt, von dem er das Unterpfand genommen hat 
der ſündigt gegen den heiligen Geiſt; (geräth folglich entweder in ſre⸗ 
velhafte Vermeſſenheit oder in Verzweiflung, oder in Anfeindung und 
Läſterung der erkannten Wahrheit) und erhält nie Verzeihung, weder 
im Leben, noch nach dem Tode. Wer aber — ſelbſt und beſonders 
nach ſchweren Verirrungen — zum heiligen Geiſte ſeine Zuflucht 
nimmt, und durch ſeine Gnade geleitet die Sünde bereut, der ſündigt 
nicht wider den heiligen Geiſt. 


Religiöſe Gebräuche. 

Der Katechet ſoll die Mütter anhalten, daß ſie die Kleinen ſchon 
frühe mit zur Kirche nehmen, und ihnen die Gegenſtände, die das 
Auge und Herz derſelben anziehen, zeigen; — daß fie, ſtatt weltlichen 
Bildern, geiftliche in ihren Wohnungen aufſtellen, ihre Kleinen gern 
dazu hinſühren, und mit ihnen über die vorgeſtellten Gegenſtände 
reden; daß fie im Haufe die frommen Gebräuche fortführen, die von 
den Vorfahren überliefert ſind, z. B. der Gebrauch des Weihwaſſers 
mit paſſendem frommen Spruche; — endlich, daß fie bei den Ihri⸗ 
gen alle je ſchönen Gewohnheiten feſthalten, welche die fromme Vor⸗ 
zeit der Gegenwart überliefert hat, z. B.das Hutabnehmen, wenn man 
an einem Kreuze vorübergeht. — So etwas iſt für religiöſe Bildung 
weit wichtiger und einflußvoller, als Mancher ahnt; und die fromme 
Mutter hält zu dieſen Ehrenbezeugungen ſchon in der früheſten Ju⸗ 
gend an. Man ſage nicht: das wird unfehlbar leerer Mechanismus. 
Nein! es wirkt mit zur Erweckung der Ehrfurcht und Liebe zum Er⸗ 
löſer, und wer an einem Kreuze unbeachtet vorübergeht, iſt freilich 
nicht dem Mechanismus, aber dem Unglauben und der Kälte verfallen. 
So ſchreibt v. Hirſcher in ſeiner Katechetik. 


Es iſt ein großer Irrthum, wenn Einige ſagen: „Gott verlangt 
nicht, daß wir Alle heilig ſein“ Gott will, ſagt der heil. Pau⸗ 
ius, daß ihr Alle heilig ſeid, (1 Theſſ. 4.) Jeder in ſeinem 
Stande und ſeinem Stande gemäß. N 


Der Skeptizismus (Zweifelſucht) als eine nicht blos geiſtige, 
ſondern auch moraliſche, in der Hoffahrt gegründete Krankheit, kann 
auf philoſophiſchem Wege allein gar nicht geheilt werden. Gegen die 


Skeptiker, wie gegen den Skrupulanten (auf dem Gebiete der Mo⸗ 
ral), verfängt kein Raifonnement irgend einer Art. Der Skeptiker 
iſt ein Skrupulant auf dem Felde der Metaphyſik. — Nur kind⸗ 
licher Glaube des Herzens und Enthaltung von allem und jedem Rai⸗ 
ſonniren kann beide retten. — In feiner letzten Vollendung zweifelt 
der Zweifel am Zweifel, und dies iſt der Moment, wo er, zwiſchen 
der Rückkehr zum frommen kindlichen Glauben und der Verzweiflung 
ſtehend, mit Gottes Hülfe dem erſteren in die Arme fällt. Die Gnade 
auf der einen, und die Angſt des Herzens auf der andern Seite ſpie⸗ 
len dabei eine Hauptrolle. — In dieſer Weiſe betete jener Franzoſe: 
„Mein Gott, wenn Du biſt, hilf meiner armen Seele, wenn ich, 
eine habe, in den Himmel, wenn es einen giebt.“ Die ewige Liebe 
erhörte auch dieſes Gebet. 


Nichts kann uns daran hindern, heilig zu werden, ſelbſt un⸗ 
ſere vorherbegangenen Sünden nicht, wenn wir nur aufrichtig wün⸗ 
ſchen, heilig zu werden, und wenn die unvermeidliche Erinnerung 
an unſeren früheren Sünden uns demüthiger und der Hinblick auf 
die Wohlthaten Gottes uns dankbarer macht. 


Der heil. Franz von Sales ſagt: wer an ein Amt oder an einen 
Stand gebunden iſt, ſoll ſich nicht einfallen laſſen, nach einer andern 
Lebens weiſe, als die, welche feinem gegenwärtigen Stande gemäß iſt, 
zu trachten, oder Uebungen zu ſuchen, welche mit demfelben unver⸗ 
träglich ſind; denn ſolche Gedanken zerſtreuen das Herz und machen 
es untüchtig, die obliegenden Pflichten zu erfüllen. 


Für die St. Paulskirche in Rom: 
Aus Oſt⸗Preußen, 10 Rthlr. 1 


Für die Miffionen: N 
Aus Habelſchwerdt, 22 Rthlr.; aus Alt⸗Läß, 2 Rthlr. 20 Sgr.; uuge⸗ 
nannt, 17 Sgr. 8 Pf.; von einem Leſevereine in Strehlen, 1 Rthlr.; aus 
Oſt⸗Preußen; 20 Rthlr.; aus Waltdorf, 2 Rthlr.; aus Riemertsheide, 7 
Rihlr; G. N. b. N. v. Mgl., 15 Rthlr. und von Schulkindern, 1 Rthlr. 
8 Sgr. 4 Pf.; aus Breslau, 2 Ahle. 26 Sgr. 4 Pf. 


Für die Väter am heil. Grabe: 
Aus Oſt⸗Preußen, 20 Rthlr.; In h. J., 1 Rthlr. 21 Sgr. 8 Pf. 


Bemerkung. 


Die Beiträge zu andern milden Zwecken als für Miſſionen werden wir 
von jetzt ab nur dann anzeigen, wenn deren einige in unſerem Journal 
notirt ſind. 


Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. K. M. in S. Mit Dank angenommen. — H. B. F. in B. Kann 
für jetzt noch nicht benützt werden. — H. R. P. in P. Wir ſchreiben über 
den Erfolg ſobald es angeht. — H. G. v. S. Wir werden uns die Ehre 
geben zu antworten, — H. K. P. in R. Kam um mehrere Tage zu ſpät, 
und kann daher uicht aufgenommen werden. 


Die Redaktion. 


Mebſt einer literariſchen Beilage der Eremer'ſchen Buchhandlung in Machen. 
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